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Für unsere Männer,  
die wahren Cocky Bastards
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Aubrey
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1
Ich fragte mich, wie gut sich die Vibrationen zwischen meinen 
Beinen anfühlen würden.

Ein paar Meter weiter funkelte eine chromblitzende Har-
ley Davidson in der glühenden Mittagssonne. Seltsam fixiert 
auf das zweirädrige Männerspielzeug wartete ich noch, bis 
Maroon 5 im Radio zu Ende war, und kramte mein Handy aus 
der Tasche. Das Motorrad sah schlicht aus, ohne viel Schnick-
schnack: schwarz und silberglänzend, dazu verschlissene Le-
dersatteltaschen mit einem Totenkopf unter den Initialen C. B.

Wie gut mochte es sich anfühlen, eine Runde darauf zu 
drehen? Den Wind in den Haaren, die Arme um einen Mann 
gelegt, der einen derben Spitznamen hatte, und dann diesen 
brummenden Motor unter meinen Jeans. Horse? Oder Drif-
ter? Oder vielleicht Guns? Nein, Moment! Pres. Mein imaginä-
rer Biker nannte sich bestimmt Pres. Und er sah aus wie Char-
lie Hunnam.

Auf meinen iPhone fand ich ein halbes Dutzend neue Nach-
richten von Harrison. Innerlich musste ich grinsen. Garantiert 
gab es keinen Harley-Fahrer, der sich Harrison nannte. Ich 
warf mein Handy wieder in die Tasche, schaltete den Motor 
meines voll gepackten BMWs aus und warf einen Blick nach 
hinten auf den Rücksitz. Mit den bis unter die Decke gesta-
pelten Kartons wirkte mein geräumiges Auto regelrecht klein.

Ein rappelvoller Reisebus kam auf die Raststätte gefahren. 
Na toll! Wenn ich jetzt nicht schnell da reinging und mir mei-
nen Lunch besorgte, kam ich hier nie wieder weg. Ich war un-
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terwegs von Chicago nach Temecula, Kalifornien. Nach zehn 
Stunden Fahrt befand ich mich irgendwo mitten in Nebraska 
und hatte noch gut zwanzig Stunden vor mir.

Nachdem ich drinnen eine Viertelstunde auf eine Pepsi und 
Popeyes-Hähnchen-Nuggets gewartet hatte, die ich im Auto 
essen wollte, ging ich in den kleinen Andenkenladen. Ich war 
hundemüde und hatte kein bisschen Lust, die nächsten fünf 
Stunden zu fahren, die ich noch runterreißen musste, bevor ich 
mir eine Übernachtungsgelegenheit suchen konnte. Gähnend 
beschloss ich, ein bisschen zu trödeln und in dem Geschäft zu 
stöbern. Ich sah mir allerlei Nippes an und nahm schließlich 
eine Barack-Obama-Wackelkopffigur aus dem Regal, schüttel-
te sie und betrachtete das irre Grinsen, während der Kopf auf 
und ab wippte. 

»Hol’s dir! Du weißt doch, du willst es«, sagte eine tiefe Stim-
me hinter mir. Ich erschrak und zuckte so heftig zusammen, 
dass mir die Figur aus den Händen rutschte und zu Boden fiel. 
Der Kopf brach von dem Federhals ab und kullerte weg. 

»Entschuldigen Sie, gute Frau«, rief die Kassiererin. »Die 
müssen Sie jetzt aber bezahlen. Zwanzig Dollar!« 

»Verdammt!«, stieß ich hervor und verfolgte den rollenden 
Kopf. Als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, meldete sich 
die Stimme wieder.

»Und da sagen manche Leute, er behielte den Kopf immer 
oben!« Ein australischer Akzent.

»Findest du das witzig, Blödmann?«, fragte ich, bevor ich 
mich umdrehte und den Kerl ansah, dem die Stimme gehörte. 

Oh. Verflixt.
Ich erstarrte.
»Kein Grund, gleich zickig zu werden.« Er grinste mich 

frech an und gab mir die untere Hälfte von Obama. »Und fürs 
Protokoll: Ja, ich fand es tatsächlich witzig.«
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Ich schluckte, und als ich den Adonis genauer betrachtete, 
der da vor mir stand, verschlug es mir die Sprache. Sein unver-
schämtes Grinsen hätte ich ihm allerdings gern aus dem Ge-
sicht gewischt – aus seinem hinreißenden, markanten, stopp-
ligen Gesicht, das von vollem dunkelbraunem Haar umrahmt 
wurde. Ich traute meinen Augen nicht. Der Mann war wahn-
sinnig heiß; ein Typ, von dem ich nie gedacht hätte, ihn hier 
draußen anzutreffen. Schließlich war ich mitten im Nirgendwo 
von Amerika und nicht im Hinterland von Australien. 

Ich räusperte mich. »Tja, ich fand es überhaupt nicht witzig.«
»Dann zieh den Stock aus deinem Arsch und mach dich lo-

cker!« Er streckte die Hand aus. »Gib her, Prinzessin, ich be-
zahl das verdammte Ding.« Bevor ich reagieren konnte, nahm 
er mir die kaputte Figur ab. Ich fluchte unterdrückt, weil mir 
bei der kurzen Berührung unserer Hände ein Schauer über 
den Rücken gelaufen war. Und zu allem Überfluss musste er 
natürlich auch noch gut riechen. 

Ich folgte ihm zur Kasse und suchte im Chaos meiner Hand-
tasche nach Geld, aber er war zu schnell und hatte längst ge-
zahlt.

Dann überreichte er mir die zerbrochene Figur in einer 
Plastiktüte. »Das Wechselgeld ist auch da drin. Kauf dir eine 
Portion Humor.«

HJU-MA. Dieser Akzent.
Mir fiel die Kinnlade runter, als er sich umdrehte und den 

Laden verließ.
Was für ein Arsch.
Aber wirklich, ein richtiger Prachtarsch! In der engen Jeans 

sah er unheimlich rund, prall und knackig aus. Gott, ich musste 
wohl dringend mal wieder flachgelegt werden, denn es schien 
mir völlig egal zu sein, dass dieser Kerl mich gerade beleidigt 
hatte. Mein Slip war praktisch nass.
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Nachdem ich einige Minuten vor einem Regal mit Nebras-
ka-Cornhuskers-T-Shirts gestanden und Löcher in die Luft ge-
starrt hatte, gab ich mir innerlich einen Tritt. Meine Reaktion 
auf das Geschehen zeigte, wie erschöpft ich war. Normaler-
weise war ich nicht so unbeherrscht. Allmählich wurde es Zeit, 
die merkwürdige Begegnung zu vergessen und weiterzufahren. 
Mir knurrte der Magen, und ich freute mich schon darauf, die 
Hähnchen-Nuggets in Angriff zu nehmen, sobald ich wieder 
auf der Straße war. Beim Rausgehen stibitzte ich schon mal 
eins aus der Schachtel, die ich in meiner Tasche verstaut hatte, 
hielt dann aber mitten im Kauen inne, als ich ihn schon wie-
der sah. Zwei Stellplätze von meinem Wagen entfernt – und 
zwar auf genau dem Motorrad, von dem ich zuvor fantasiert 
hatte.	

Ich näherte mich langsam und hoffte, dass er mich nicht be-
merkte. Leider vergeblich. Als er mich entdeckte, warf er mir 
ein übertriebenes Lächeln zu und winkte.

Fieberhaft nach meinen Schlüsseln suchend verdrehte ich 
die Augen und brummelte: »Du schon wieder.«

Er gluckste. »Und? Hast du dir eine Portion Humor ge-
kauft?«

»Nein, ich hab dir ein paar Manieren gekauft.«
Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. Dann fuhr er sich mit 

den Fingern durch die Haare, setzte seinen schwarzen Helm 
auf und ließ seine Maschine an. Das tiefe, kraftvolle Bollern 
des Motors ging mir durch und durch. 

Ich stieg ins Auto und knallte die Tür zu, konnte es mir aber 
in der Annahme, dass ich den Kerl nie wiedersehen würde, 
nicht verkneifen, noch einen letzten Blick auf ihn zu werfen. 
Er zwinkerte mir durch das Visier seines Helms zu, und da tat 
mein erbärmliches Herz einen Sprung. 

Im Rückspiegel beobachtete ich, wie er rückwärts aus der 
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Parklücke rollte. Ich dachte, er würde losrasen wie ein geölter 
Blitz, aber nachdem er ein paar Meter im Schneckengang ge-
fahren war, blieb er abrupt stehen. Er gab immer wieder Gas, 
um die Maschine in Bewegung zu setzen, aber es klappte nicht. 
Schließlich schaltete er den Motor aus, setzte den Helm ab und 
raufte sich frustriert die Haare, bevor er abstieg, um nach dem 
Problem zu forschen. Ich hätte einfach losfahren sollen, aber 
ich konnte den Blick nicht davon losreißen, wie er sich abmüh-
te, sein Bike zum Laufen zu bringen. Au Mann, echt ätzend, 
dachte ich. 

Ich dippte ein Nugget in die Honig-Senf-Sauce und steckte 
es mir in den Mund, während ich minutenlang gespannt zusah. 
Irgendwann zückte er sein Handy und telefonierte mit jeman-
dem, wobei er hektisch auf und ab ging.

Dann steckte er das Handy weg, blickte in meine Richtung 
und machte ein finsteres Gesicht. Ich lachte nervös, weil er 
mich beim Gaffen erwischt hatte. Ich hatte mich nicht über sei-
ne missliche Lage lustig machen wollen; es war einfach so aus 
mir herausgeplatzt. Als er die Augenbrauen hochzog, gackerte 
ich noch lauter. Mit dem Helm unter dem Arm kam er langsam 
auf mich zu und klopfte an mein Fenster. Ich ließ es runter.

»Findest du das witzig, Prinzessin?«
Ich prustete. »Nein, eigentlich nicht … oder … vielleicht 

schon.« 
»Freut mich, dass du doch so was wie Humor hast.«
HJU-MA.
Gott, sein Akzent war sexy.
Ihm fielen die Kartons auf dem Rücksitz auf. »Bist du ob-

dachlos oder so? Lebst du aus dem Auto?«
»Nein, ich stecke mitten im Umzug.«
»Und wohin willst du?«
»Nach Temecula.«
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»Kalifornien.« Er nickte. »Ich auch.«
Ich warf einen Blick auf seine Harley. »Tja, wie es aussieht, 

kommst du vorläufig nirgendwohin. Das ist wahrscheinlich die 
Rache dafür, dass du mich ›zickig‹ genannt hast.«

»Hm, scheint zu stimmen.«
»Dass es Rache ist?«
»Nein, dass du eine Zicke bist.«
»Sehr witzig.«
»Weißt du, was noch besser ist als Rache?«, fragte er und 

beugte sich vor, sodass mich der köstliche Duft seines Rasier-
wassers umwehte.

»Was denn?«
Er wackelte mit den Augenbrauen. »Karma.«
»Was meinst du damit?«
»Guck dir deinen Bimmer von hinten an!«
BIMMAH.
Ich stieg aus und ging auf die Rückseite meines Wagens, um 

festzustellen, dass der rechte Hinterreifen platt war.
Oh nein, das kann ja wohl nicht wahr sein!, dachte ich und 

fasste mir an den Kopf. Als ich zu ihm rübersah, fiel mir seine 
selbstgefällige Miene auf. »Was soll das? Wusstest du etwa die 
ganze Zeit schon, dass ich einen Platten habe?«

»Ist mir aufgefallen, als ich dich dabei erwischt hab, wie du 
mich ausgelacht hast – Hähnchen futternd. Da fiel es mir ver-
dammt schwer, mir nichts anmerken zu lassen.« 

Ich hatte nicht die geringste Ahnung von Radwechsel. 
»Weißt du, wie man … das wechselt?« Ich konnte nicht fas-

sen, dass ich ihn darum bitten wollte.
»Natürlich weiß ich das. Was für ein Mann wär ich, wenn ich 

das nicht wüsste!«
»Würdest du mir helfen? Mir ist schon klar, dass du keinen 

Grund hast, es zu tun … nach unserem kleinen Zwist. Aber ich 
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bin in einer echten Notlage. Ich möchte hier nicht muttersee-
lenallein über Nacht festsitzen.«

»Kann ich dir eine Frage stellen?«
»Okay …«
Er rieb sich sein Stoppelkinn. »Was würdest du dafür tun?«
»Worauf willst du hinaus?« Ich wich vor ihm zurück. 
»Na, na, na, Süße! Wer wird denn da gleich auf schmutzige 

Gedanken kommen? Ich will nichts von dir, falls du das denkst. 
Du bist nicht mein Typ.«

»Und was ist dein Typ?« 
»Ich stehe auf Frauen, die nicht so kalt wie eine Türklinke 

sind.« 
»Danke.« 
»Keine Ursache.« 
»Also, was sind deine Bedingungen?« 
»Na ja, wie du eben gesehen hast, hat meine Harley einen 

Defekt. Sie braucht ein Teil, das ich nicht dabeihabe. Den Ab-
schleppdienst habe ich schon angerufen. Aber ich habe einen 
Termin und muss – wie du – nach Kalifornien.«

»Du schlägst doch nicht im Ernst vor …«
»Doch, doch! Wenn ich das Rad für dich wechsele, nimmst 

du mich mit.«
»Ich soll dich mitnehmen?«
»Ja, nimm mich.«
»Was hast du gerade gesagt?«
»Nimm mich mit.«
Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden, die auf 

einmal darin herumspukten. Hatte sich mein müdes Hirn nur 
eingebildet, dass er es gesagt hatte, oder wollte er mich ver-
arschen?

»Ich kann doch nicht Hunderte von Kilometern mit einem 
Fremden fahren«, sagte ich.
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»Ist tausendmal sicherer, als allein zu fahren.«
»Nicht, wenn du ein Serienmörder bist!« 
»Das sagt die Richtige! Du bist doch diejenige, die Obama 

enthauptet hat.«
Unwillkürlich musste ich lachen. Die Situation war völlig 

irre. 
»Oh Scheiße, Prinzessin, amüsierst du dich etwa auf deine 

eigenen Kosten?«
»Ich fürchte, du treibst mich in den Wahnsinn.«
Er streckte die Hand aus. »Einverstanden?«
Statt einzuschlagen verschränkte ich die Arme vor der Brust. 

»Was bleibt mir anderes übrig?«
»Na, du könntest ihn da auch das Rad wechseln lassen.« Er 

deutete auf einen großen furchterregenden Mann, der uns zu 
beobachten schien. Er sah aus wie Frankenstein.

Ich schnaufte und gab mich geschlagen. »Schon gut, ich bin 
einverstanden! Ich will hier nur weg!«

»Dachte ich mir. Und jetzt sag mir bitte, dass du ein Ersatz-
rad hast.«

»Ja, habe ich. Aber ich muss ein paar Kartons ausräumen, da-
mit du drankommst.«

Er lachte sich schief, als er den Inhalt meines Kofferraums 
sah. »Verdammt, was zum Teufel ist das alles?«

Ich sah ihm in die Augen und gab eine ehrliche Antwort: 
»Mein ganzes Leben.«

Ich stapelte die Kartons hinter dem Auto auf. Er holte das 
Ersatzrad heraus und machte sich gleich an die Arbeit.

Während er das Rad wechselte, rutschte sein weißes T-Shirt 
so weit hoch, dass ich seine gebräunten, steinharten Abduk-
toren und eine feine Linie aus Härchen sehen konnte, die im 
Hosenbund verschwand. Unwillkürlich begann es zwischen 
meinen Beinen zu kribbeln. Um mich abzulenken, ging ich ein 
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paar Schritte und setzte mich auf sein Motorrad. Ich legte die 
Hände um die Lenkergriffe und malte mir aus, wie es wäre, 
im Wind zu fahren. Doch dummerweise sah ich ihn in meiner 
Fantasie vor mir sitzen, was nicht eben hilfreich war. 

Er kam hinter meinem Auto hervor. »Vorsicht, Kleine! Das 
ist kein Spielzeug.« 

Ich stieg ab und fuhr mit den Fingern über die in die leder-
nen Satteltaschen geprägten Buchstaben.

»Wofür steht C. B. eigentlich?«
»Das sind meine Initialen.«
»Lass mich raten … Cocky Bastard?« 
»Siehst du? Ich hätte dir meinen Namen auch gleich gesagt, 

aber weil du so ein Schlaumeier bist, belassen wir’s einfach 
beim Raten.«

»Wie auch immer, Cocky.«
Er bückte sich. »Ich zieh noch schnell die Muttern fest, dann 

können wir los.«
»Die Nutten?«
»Die Radmuttern, du ungezogenes Mädchen!«
»Oh.« Entweder war er ein großer Nuschler, oder ich hatte 

echt ein Problem mit den Ohren.
»Fertig!« Er sprang auf, zog sein T-Shirt hoch und wischte 

sich damit die Stirn ab. 
Verdammt.
»Das ging aber schnell. Bist du sicher, dass das Rad richtig 

sitzt?«
»Ich habe zwar ein paar Schrauben locker, Süße, wie du si-

cher bald feststellen wirst, aber das Rad sitzt bombenfest.« Als 
er mir zuzwinkerte, fielen mir seine Grübchen auf. »Am besten 
machen wir morgen halt und lassen ein neues Rad montieren. 
So ein Ersatzrad ist nicht für den Dauergebrauch bestimmt.«

Morgen. Wow. Es war ihm wirklich ernst.
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»Dann nichts wie weg hier!«, sagte ich. »Ich fahre. Ich muss 
die Situation unter Kontrolle haben.«

»Wie du willst«, entgegnete er.
Ich spürte die Verspannung in meinem Nacken, als ich rück-

wärts aus der Parklücke fuhr. Um es mal so zu sagen: Das konn-
te ja noch lustig werden! Er vergriff sich augenblicklich an mei-
nen Hähnchen-Nuggets.

Ich schlug ihm auf die Hand. »Hey, Finger weg von meinem 
Essen!«

»Honig-Senf? Ich mag Barbecue lieber.« Er leckte seinen 
Daumen ab, und ich verfluchte mich, weil es mich anmachte. 
Das würde eine lange Fahrt werden …

Feixend hob er die Plastiktüte aus dem Andenkenladen 
hoch. »Hast du mal reingeguckt?«

»Nein. Wozu? Ist doch nur eine kaputte Wackelkopffigur.«
Er hielt mir die Tüte hin. »Wirklich?«
Ohne die Straße aus den Augen zu lassen, nahm ich die Fi-

gur heraus – die gar nicht kaputt war.
»Was zum … Wie hast du …?«
»Sie schien dir zu gefallen, also hab ich die andere bezahlt 

und dir noch eine neue gekauft. Du hast es nicht gemerkt, weil 
du die ganze Zeit in deiner Tasche gewühlt hast.«

Ich musste lächeln und schüttelte den Kopf.
»Was sagt man dazu! Ein echtes Lächeln.« Er streckte die 

Hand aus. »Gib mal!« Als ich ihm die Figur reichte, entfern-
te er die Schutzfolie von dem Klebestreifen auf der Untersei-
te und pappte sie auf das Armaturenbrett. Nun hörte Obama 
nicht mehr auf, mit dem Kopf zu wackeln. 

Der Anblick war dermaßen lächerlich, dass ich in schallen-
des Gelächter ausbrach, aber gleichzeitig wurde mir angesichts 
der süßen Geste richtig warm ums Herz. Vielleicht war er ja 
doch kein Blödmann. 
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Nach einer Weile legte er den Kopf an die Lehne und schloss 
die Augen. Wir schwiegen eine Zeit lang. Irgendwo auf der In-
terstate 76, als die untergehende Sonne dem Himmel einen rot 
glühenden Schein verlieh, wandte er sich mir zu.

»Ich heiße Chance«, sagte er mit bleierner Stimme.
Nach einigen Sekunden Stille entgegnete ich: »Aubrey.«
»Aubrey«, widerholte er leise und schien über meinen Na-

men nachzusinnen. Dann schloss er die Augen wieder und 
drehte den Kopf weg. 

Chance.
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2
»Willst du das weiter ignorieren und die Mailbox rangehen las-
sen?« Er warf einen missbilligenden Blick auf mein Handy, das 
in der Mittelkonsole summte. Das verdammte Ding hatte sich 
zuerst etwa jede halbe Stunde gemeldet, aber nun hatten sich 
die Abstände zwischen den Anrufen sogar auf zehn Minuten 
verkürzt. 

»Japp.« Es hörte auf herumzutanzen, und ich gab keine wei-
tere Erklärung. Ich dachte, er würde vielleicht aufgeben.

Das tat er natürlich nicht. Fünf Minuten später summte das 
Handy schon wieder, und ehe ich verstand, was los war, griff 
Chance danach.

»Harry ruft an.« Er hielt das Gerät zwischen Daumen und 
Zeigefinger und schwang es vor und zurück, bis ich es ihm weg-
nahm.

»Harrison heißt er. Und es geht dich nichts an.«
»Die Fahrt ist lang, Prinzessin. Du weißt, dass wir irgend-

wann darüber reden werden.«
»Werden wir nicht, das kannst du mir glauben.«
»Wir werden sehen.«
Es vergingen nur wenige Minuten und mein Handy meldete 

sich erneut. Bevor ich etwas tun konnte, hatte Chance es schon 
wieder in der Hand. Diesmal hielt er es sich allerdings ans Ohr.

»Hallo.« 
Ich war so geschockt, dass ich einen Schlenker machte und 

beinahe von der Straße abgekommen wäre. Ich brachte keinen 
Ton heraus.
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»Harry. Wie läuft’s, Kumpel?«
Was ich als Anflug eines australischen Akzents wahrgenom-

men hatte, war auf einmal ziemlich ausgeprägt. Harrisons 
Stimme kam aus dem Handy, aber verstehen konnte ich ihn 
nicht. Ich sah Chance in sein arrogantes Gesicht. Er zuckte nur 
mit den Schultern, lächelte selbstgefällig und lehnte sich ge-
mütlich in seinem Sitz zurück. In diesem Augenblick beschloss 
ich, dass unsere gemeinsame Reise beendet war. Gleich an der 
nächsten Ausfahrt konnte er seinen Hintern aus meinem Auto 
schwingen. Sollte er das perfekte runde Muskelpaket doch zu 
Fuß durch dieses gottverlassene Nebraska tragen!

»Ja, klar, sie ist hier. Aber wir sind gerade ziemlich beschäf-
tigt.«

Die nächste Frage war klar und deutlich zu verstehen. Chan-
ce hielt das Handy von sich weg, als Harrison brüllte: »Wer zum 
Teufel ist da?«

»Ich bin Chance. Chance Bateman. Einige meiner Freunde 
nennen mich Cocky«, sagte er in einem Tonfall, der – wie ich 
mir vorstellte – Harrisons Halsschlagader gehörig anschwellen 
ließ.

»Geben. Sie. Aubrey. Das. Verdammte. Telefon!« Jedes 
einzelne abgehackte Wort war ein kurzer Zornausbruch. Plötz-
lich war ich nicht mehr sauer auf Chance, weil er ans Telefon 
gegangen war. Ich war vielmehr wütend, weil Harrison die Un-
verfrorenheit besaß, sich über etwas aufzuregen, das ich tat. 

»Geht nicht, Harry. Sie … kann grad nicht.«
Prompt folgte eine ganze Salve von Kraftausdrücken aus 

dem Handy.
»Hör mir mal zu, Harry. Ich sag dir das jetzt von Mann zu 

Mann, weil du ein guter Kerl zu sein scheinst. Aubrey hat deine 
Anrufe aus Höflichkeit nicht angenommen. Die Wahrheit ist, 
dass sie nicht mit dir reden will.«
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Meine Wut wuchs schon wieder. Inzwischen wusste ich 
nicht, über wen ich mich mehr ärgerte. Obwohl … AH-BREE. 
Zwar hätte ich Chance am liebsten erwürgt, aber gleichzeitig 
wünschte ich, er würde meinen Namen noch einmal sagen. 
Was zum Teufel war mit mir los? Ich verpasste Harrisons Ant-
wort, weil ich im Geist hundertmal meinen mit australischem 
Akzent gesprochenen Namen wiederholte. Wie dieser freche 
Mistkerl ihn aussprach, bescherte mir ein Kribbeln in der Ma-
gengegend. Und ich hatte sogar einen kleinen Aussetzer, als ich 
mir ausmalte, wie er ihn mir mit rauer Stimme ins Ohr stöhnte. 
AH-BREE.

Ich blinzelte und kehrte jählings in die Realität zurück, als 
Chance einen übertriebenen Seufzer ausstieß. »Alles klar, Har-
ry. Aber du musst jetzt damit aufhören. Wir machen eine schö-
ne lange Reise, und dieses ständige Handy-Gesumme bringt 
unser Mädchen so langsam auf die Palme. Also sei ein guter 
Kumpel und halt dich mal eine Weile zurück, ja?«

Unser Mädchen. Die besagte Halsschlagader musste kurz 
vor dem Platzen sein. 

Chance wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern be-
endete das Gespräch.

Mindestens fünf Minuten lang sagte keiner von uns etwas. 
Er rechnete wohl mit einem gewaltigen Donnerwetter.

»Willst du mich nicht fertigmachen, weil ich mit Harry ge-
redet habe?«

Ich umklammerte das Steuer so fest, dass meine Handknö-
chel weiß hervortraten. »Ich verarbeite.«

»Du verarbeitest?« Er klang amüsiert.
»Ja, genau.«
»Was zum Teufel soll das bedeuten?« 
»Es bedeutet, dass ich nicht das Erste sagen möchte, was mir 

in den Sinn kommt. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten 



23

denke ich darüber nach, was ich empfinde, und bringe es an-
gemessen zum Ausdruck.«

»Du kontrollierst dich.«
»Mache ich nicht!«
»Doch, genau das machst du. Wenn du sauer bist, dann sag 

es! Schrei, wenn es sein muss. Aber meckre lieber einmal or-
dentlich und lass es raus, statt ständig so rumzuzicken.« 

Weil die Straße ziemlich leer war, stieg ich kurzerhand auf 
die Bremse und fuhr an den Rand. Ich überquerte drei Fahr-
spuren und blieb ruckartig stehen. Es war dunkel; das einzige 
Licht kam aus meinen Scheinwerfern und von gelegentlich vor-
beifahrenden Autos. Ich stieg aus, ging auf die Beifahrerseite 
und wartete mit den Händen in den Hüften darauf, dass er 
auch aus dem Wagen stieg.

»Du hast vielleicht Nerven! An der Raststätte hab ich dir den 
Arsch gerettet, und dann steigst du in mein Auto, isst mir das 
halbe Essen weg, wechselst den Radiosender, und zur Krönung 
des Ganzen gehst du auch noch an mein Telefon!«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mir nicht 
den Arsch gerettet, ich habe ein Nugget gegessen, dein Mu-
sikgeschmack ist grottenschlecht und Harry mit dem Stock im 
Arsch hat dich genervt.«

Ich starrte ihn wütend an.
Er starrte genauso wütend zurück.
Oh. Mein. Gott. Das Licht eines vorbeifahrenden Wagens 

fiel auf sein Gesicht, und da war sie: Nummer dreizehn. Sei-
ne Augen hatten exakt die Farbe Nummer dreizehn. Früher 
hatte ich das Papier des Wachsmalstifts »Kadettenblau« in der 
Crayola 46er-Packung immer schon abziehen müssen, bevor 
bei den anderen Stiften überhaupt die Spitze abgenutzt gewe-
sen war. Ich liebte diese Farbe so sehr, dass ich sie nicht nur für 
den Himmel verwendete. Als Kind hatte ich ein ganzes Jahr 
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lang alle Gesichter in meinen Malbüchern in diesem faszinie-
renden Blaugrau eingefärbt. In natura hatte ich diesen Farbton 
noch nie gesehen, als Augenfarbe schon gar nicht. 

Ich war halb weg. Und dann gab er mir den Rest. 
»Aubrey«, sagte er und trat auf mich zu.
AH-BREE.
Zur Hölle mit ihm! Ich sagte kein Wort. Ich war beschäf-

tigt … mit Verarbeiten.
»Ich wollte helfen. Harry hat das gebraucht. Ich weiß zwar 

nicht, in welchem Verhältnis ihr zueinander steht, aber wer im-
mer er auch ist, er hat dir offensichtlich wehgetan. Und du bist 
es leid, dir seine Entschuldigungen anzuhören. Er erzählt eh 
nur Mist, und das weißt du. Lass ihn eine Weile schmoren und 
darüber grübeln, dass du eine Reise mit einem anderen Mann 
machst. Frauen wie du werden von Männern umschwärmt, das 
sollte er wissen. Daran sollte man ihn nicht erinnern müssen.«

Frauen wie ich? 
Ich versuchte so zu tun, als wäre ich noch sauer, obwohl ich 

es eigentlich schon gar nicht mehr war. »Na gut, aber lass gefäl-
ligst die Finger von meinem Telefon!«

»Zu Befehl, Prinzessin!«
Ich nickte. Ich brauchte das Gefühl, einen Sieg errungen zu 

haben. Ich konnte meine Wut doch nicht einfach ziehen lassen, 
nur weil er eine sexy Stimme und Augen in der Farbe Nummer 
dreizehn hatte! 

»Wie wär’s, wenn ich eine Weile fahre?«
Ich konnte im Dunkeln sowieso nicht gut sehen, und meine 

Augen wurden allmählich müde. »Okay.«
Er öffnete die Beifahrertür, ließ mich einsteigen und lief auf 

die andere Seite. Bevor er sich ans Steuer setzte, bückte er sich 
und hob etwas von der Straße auf, das er in seine Tasche auf der 
Rückbank steckte. Dann stellte er den Fahrersitz ein. 
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»Was hast du da aufgehoben?«
»Nichts«, bügelte er meine Frage ab. »Wer fährt, darf die 

Musik aussuchen.« 
Und schon brausten wir los.
»Als ich gefahren bin, hast du den Sender alle fünf Minuten 

gewechselt!«
Er zuckte lächelnd mit den Schultern. »Das ist eine neue 

Regel.«
Auf dem Beifahrerplatz zu sitzen gab mir die Möglichkeit, 

ihn genauer zu studieren. Gott, er hatte wirklich hübsche 
Grübchen! Und auch der Bartschatten an seinem Kinn gefiel 
mir. Sehr. Wie es aussah, würde ich ihn noch ziemlich lange 
fahren lassen.

Nach drei Stunden beschlossen wir, Pause zu machen. Es war 
kurz vor Mitternacht. Wir hatten es so weit geschafft, wie ich 
geplant hatte, obwohl wir wegen des neuen Reifens Zeit ver-
loren hatten.

Die Frau am Empfang des Hotels war in ein Handyspiel ver-
tieft und sah kaum auf, als wir hereinkamen.

»Wir hätten gern ein Zimmer für heute Nacht«, sagte 
Chance.

»Äh … zwei Zimmer, bitte«, korrigierte ich.
»Was? Ich wollte eins mit zwei Betten nehmen.«
»Ich teile mir kein Zimmer mit dir!«
»Wie du willst.« Er zuckte mit den Schultern und wandte 

sich wieder der Frau zu. »Sie hat Angst, dass sie die Hände 
nicht von mir lassen kann, wenn wir uns ein Zimmer teilen.« Er 
zwinkerte ihr zu. Ihre Haut war dunkel, aber ich sah trotzdem, 
dass sie rot wurde.

Ich verdrehte die Augen. Zu müde, um erneut mit ihm zu 
streiten, fragte ich: »Könnte ich ein Zimmer haben, das nach 
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Westen geht, nicht im Erdgeschoss ist und, wenn möglich, eine 
gerade Nummer hat?«

»Ich hätte gern eins mit Bett, Toilette und Fernseher, wenn 
es möglich ist«, zog er mich grinsend auf.

»Ich kann Ihnen Zimmer 217 und 218 geben. Sie liegen ne-
beneinander.«

»Perfekt. Sie ist gern in meiner Nähe.«
Ich wusste nicht, ob ich allmählich an seinem egozentrischen 

Humor Geschmack fand oder einfach nur total überdreht von 
der langen Fahrt war, aber ich musste einfach lachen.

Er schmunzelte zufrieden.
Die Frau gab uns die Schlüssel und jedem einen warmen 

Schokokeks. Auf dem Weg zum Aufzug bot ich ihm meinen an. 
»Willst du meinen Keks? Ich werde ihn nicht essen.«

»Klaro, dich will ich.«
»Was hast du gesagt?«
»Ich sagte, den will ich.«
Ich brauchte wirklich dringend eine Portion Schlaf. Und 

wahrscheinlich auch eine schöne kalte Dusche.
Er trug unsere Reisetaschen in die Zimmer, und mir ent-

ging nicht, dass er mir beim Betreten und Verlassen des Auf-
zugs den Vortritt ließ. Dieser großspurige Kerl hatte also doch 
Manieren. 

»Nacht, Prinzessin.«
»Nacht, Cocky.
Ich war froh, dass er meinen Namen nicht aussprach – im 

Zimmer neben ihm zu übernachten machte mir schon genug 
zu schaffen. 

Nach einer Viertelstunde war ich mit meinem Zu-Bett-geh-
Ritual fertig und schlüpfte unter die Decke. Ich atmete tief 
durch und ließ mich in die weiche Matratze sinken.

Ein Klopfen an der Tür schreckte mich auf.
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Genervt kletterte ich aus dem Bett und stellte mich auf die 
Zehenspitzen, um durch den Türspion zu gucken. Warum wa-
ren diese Dinger eigentlich immer so weit oben in der Tür? Zu 
meiner Überraschung war auf der anderen Seite niemand zu 
sehen. Vielleicht hatte ich ja nur fantasiert.

Es klopfte wieder.
Ich schaltete das Licht an. Das Klopfen kam nicht von der 

Eingangstür meines Zimmers, sondern von einer Verbindungs-
tür, die mir jetzt erst auffiel.

Es war die Tür zu Chances Zimmer.
Ich schloss auf und öffnete sie nur so weit, dass ich sehen 

konnte, was er wollte. Und da stand er.
So gut wie nackt.
Lediglich mit dunkelgrauen, hautengen Retropants beklei-

det. 
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, warum er da 

stand, obwohl er mit fragendem Blick eine Zahnbürste hoch-
hielt.

»Ich dachte, wir hätten geklärt, dass ich kein Serienmörder 
bin.«

Ich öffnete die Tür etwas weiter.
Er lächelte.
O Gott! Hör auf damit! Sofort!
»Ich habe meine Zahnpasta anscheinend in meiner Sattelta-

sche im Auto vergessen.«
Ich schluckte. »Aha.«
Er sah mich schräg an. »Kann ich deine benutzen?«
»Oh. Ja, klar.«
Er ging an mir vorbei ins Bad. Ich wartete an der Tür.
»Für eine Nacht hast du hier unheimlich viel Zeug rumste-

hen«, sagte er mit dem Mund voller Zahnpasta. »Private Col-
lection Tuberose Gardenia.«
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Er las das Etikett meines Parfüms.
Ich hörte, wie er den Mund ausspülte und spuckte. Dann 

gurgelte er. Er machte also auch von meinem Mundwasser Ge-
brauch. Kein Problem, bedien dich ruhig!

»Ist die Tuberose eine Rosenart?«, fragte er, als er heraus-
kam und das Badezimmerlicht ausschaltete.

Immer noch irritiert von der ganzen Situation schüttelte ich 
den Kopf.

»Ah, deshalb«, murmelte er.
»Deshalb was?«
»Ich bin den ganzen Tag nicht drauf gekommen, wonach du 

riechst. Ich weiß gar nicht, ob ich Tuberosenduft überhaupt 
schon mal gerochen hab.« Er zuckte die Achseln, und als er in 
sein Zimmer ging, drehte er sich noch mal um. »Sogar deine 
Seidenunterwäsche riecht danach.«

Ich dachte, ich höre nicht richtig. Ich hatte meinen BH und 
meinen Slip ausgezogen und im Bad liegen lassen.

»Du … du – « 
»Entspann dich! Ich will dich nur ärgern. Seh ich etwa wie 

ein Unterwäsche-Schnüffler aus?«
Ja. Nein. Oder vielleicht doch?
»Nacht, Aubrey.« Er beehrte mich mit einem Grübchen und 

verschwand.
AH-BREE. Zur Hölle mit ihm!
Ich schloss die Tür ab und kontrollierte es noch zweimal 

nach  – ob zu meiner Sicherheit oder seiner, war schwer zu 
sagen. Nachdem ich mich hingelegt hatte, hörte ich ihn im 
Geist immer wieder meinen Namen sagen. Mit jedem meiner 
Atemzüge wurde seine Stimme leiser, so wie ein beruhigendes 
Schlaflied, während ich allmählich ins Traumland abdriftete. 

Dann klopfte es erneut.
Ich glaube, ich hatte vielleicht sogar schon drei Sekunden 
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geschlafen, bevor ich wieder aufstehen musste, um die Tür zu 
öffnen.

»Lust auf einen Film?«
In meinem Zimmer war es stockdunkel; seins war hell er-

leuchtet. Sobald sich meine Augen darauf eingestellt hatten, 
fiel mein Blick auf seine Unterhose. Statt einfach Nein zu sa-
gen und die Tür zu schließen, begann ich mit ihm zu streiten – 
schon wieder. 

»Du hast nur eine Unterhose an. Mit dir gucke ich keinen 
Film!« 

Er sah an sich hinunter. »Was? Ist ja nicht so, als hätte ich 
eine Erektion.«

Angesichts seines ungehörigen Kommentars riss ich fas-
sungslos die Augen auf. Dann malte ich mir allerdings aus, wie 
es wohl aussah, wenn er in seiner unglaublich engen Unter-
hose eine Erektion hatte. Plötzlich wusste ich nicht mehr, wo 
ich hinsehen sollte. Wenn ich nach unten sah, glotzte ich sein 
Gemächt an. Wenn ich aufsah, erriet er garantiert meine Ge-
danken.

Er lachte in sich hinein. »Ich zieh mir eine Shorts an.«
Ich hatte keine Ahnung, warum ich überhaupt mit ihm ver-

handelte, obwohl ich gar keine Lust auf einen Film hatte. Er 
verschwand und kehrte kurz darauf mit einer weiten, locker sit-
zenden Shorts zurück. Der Bund seiner Calvin-Klein-Unterho-
se schaute oben heraus. Aber da es nun nichts Hautenges mehr 
zum Anstarren gab, wurde mir bewusst, dass die Shorts alles 
nur noch schlimmer machte. Sie hing lose an seinen schmalen 
Hüften; genau da, wo sein ansehnliches Muskel-V begann. Und 
weil sein Knackarsch jetzt verhüllt war, blieb mir nichts anders 
übrig, als meine Aufmerksamkeit seiner Brust zuzuwenden. 
Und seinen Wahnsinnsabduktoren.

»Jetzt bist du dran«, sagte er.
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Ich sah ihn verdutzt an.
»Wenn ich nicht in der Unterhose dasitzen darf, musst du dir 

auch was anderes überziehen.« 
»Was spricht denn gegen mein Schlafshirt?«, erwiderte ich 

patzig.
Er blickte auf meine Brust, und ein verschmitztes Grinsen 

spielte um seine Mundwinkel. »Gar nichts. Behalt es ruhig an, 
wenn du willst.«

Ich folgte seinem Blick. Ich hatte völlig vergessen, dass ich 
ein weißes T-Shirt ohne BH darunter trug. Meine Brustwarzen 
standen stramm und machten Anstalten, den dünnen Stoff zu 
durchbohren.

Wir zankten uns zwanzig Minuten lang darüber, was für 
einen Film wir gucken wollten, bevor wir uns für einen Hor-
rorthriller entschieden, den ich eigentlich nicht sehen wollte. 
Fünf Minuten später – und nachdem ich ein Sweatshirt über-
gezogen hatte – schlief ich angelehnt an Chance ein, der auf 
dem Doppelbett neben mir saß. 

Als ich am nächsten Morgen wach wurde, war er wieder in 
seinem Zimmer. Die Verbindungstür stand aber offen. Ich hör-
te, wie er jemandem am Telefon von seinen Tagesplänen be-
richtete. Alles, was er sagte, war eindeutig gelogen, denn ich 
war mir ziemlich sicher, dass er den Tag nicht in Los Angeles 
verbringen würde.


